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Lesepredigt

Karfreitag – Lesejahr A (14. April 2017)
L1: Jes 52,13-53,12
 
 L2: Hebr 4,14-16; 5,7-9

   Ev: Joh 18,1-19,42     

Meistens hängt eines in der Kirche. Manchmal hängt es um den Hals. Oder im Klassenzimmer: das „Kruzifix“, der Gekreuzigte – aus Holz, Gold oder bemaltem Gips. Jesu Augen sind schon geschlossen, sein Körper hängt nur an den Nägeln der Hände und hat jede Spannung verloren; die Füße übereinander, die Knie eingefallen; den Kopf zur Seite geneigt, Dornenkrone, Wunden. Besonders in den Kirchen wird ein solches Bild wohl keinen in großes Erstaunen versetzen. Bei den Christen gehört das einfach dazu. 

So mag es uns heute erscheinen – doch lange war das unter Christen undenkbar.
 Fast 1000 Jahre hat es gedauert, bis dieser Schmerzensmann bei ihnen Fuß gefasst hat. Im Mittelalter erst breitet er sich aus. In einer Zeit, als man sich in Gefühlen, in Trauer und Leiden, mit Gott verbunden fühlen wollte. 

Davor hat man andere Bilder: Teils lebt der Gekreuzigte noch. Er steht in gespannter Haltung. Mit wachen Augen blickt er hoheitsvoll auf seine Betrachter. Auch wenn er auf manchen Bildern das Haupt schon geneigt hat, steht er aufrecht und trägt er ein langes Purpurgewand – das Gewand, das im wirklichen Leben allein dem Kaiser gebührt. 

Überhaupt gibt es christliche Kreuz-Darstellungen erst mehr als 300 Jahre nach Jesu Tod – erst, nachdem die Kreuzigung als staatliche Strafe abgeschafft war. Und am Anfang sind die Kreuze leer, ohne Körper. Man kann sich nicht überwinden, die Scheußlichkeit, den Schrecken eines Gekreuzigten abzubilden. Das Kreuz ist ein Trauma. Man hat den Schmerz nicht ausgehalten. 

Diese Scheu vor dem Kreuz kann uns zu denken geben: Das Kreuz hält uns vor Augen, wozu Menschen fähig sind, was sie einander antun. Heute sind es andere Szenen, die uns durch Mark und Bein gehen. Man muss keine Beispiele aufzählen: Jeder von Ihnen kennt Bilder, die man am liebsten nicht gesehen hätte. Was muss die Welt alles mit ansehen? Wann fängt man an abstumpfen, weil es unser Kopf nicht mehr aushält? 

Doch haben sich Menschen auch immer wieder an den Gekreuzigten geklammert. Wer draussen joggt oder wandert, kommt vielleicht mal bei einem Bildstock am Weg vorbei. Die Bildstöcke erinnern oft an schlimme Schicksalsschläge, nach denen vom eigenen Leben nicht mehr viel übrig blieb. In tiefster Not und Verwundung haben Menschen auf den geschaut, der auch so etwas erlitten hat. Vielleicht haben sie sich von ihm verstanden gefühlt. 

Wenn wir heute am Karfreitag gleich das Kreuz verehren, steht es uns vor Augen. Wir schauen dem Schrecken ins Auge. Eine Geste der Ehrfurcht, auch eine Geste der Solidarität mit allen, die unschuldig leiden. Und genauso werden wir dabei auf die Solidarität Gottes gestoßen -  er leidet mit uns Menschen, auch mit dem, was uns persönlich verletzt und quält. 

Karfreitag: Heute ist ein Tag des Schreckens, des Irrewerdens am Schmerz. Doch ebenso ein Tag der Hoffnung, dass Gott uns damit nicht alleine lässt. Tod und Leid sind Realitäten dieser Welt. Und doch verspricht der österliche Glauben, dass sie einmal aufhören werden – dass Leben und Liebe aber bleiben.
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� Bildmaterial  und kunstgeschichtliche Informationen finden sich im Ausstellungskatalog des Diözesanmuseums Freising, Diözesanmuseum Freising (Hrsg.), Kreuz und Kruzifix, Zeichen und Bild (Kataloge und Schriften 39), Freising/Lindenberg im Allgäu 2005.








